
Barrierefrei:
Stadt hilft dabei

RNZ. Barrierefreie Wohnungen sind
„Lebenslaufwohnungen“, weil sie un-
abhängig von der aktuellen Lebenslage
eine weitgehend selbstständige Nutzung
ermöglichen. Sie bieten mehr Lebens-
qualität für alle – für Kinder und Eltern,
für Groß und Klein, für Jung und Alt –
und sie können einen Umzug wegen bau-
licher Barrieren überflüssig machen.

Die Stadt fördert den Neubau einer
barrierefreien Lebenslaufwohnung mit
bis zu 24 000 Euro. Der Umbau von Be-
standsgebäuden, mit dem ein barriere-
freier Zugang zum Gebäude und zu den
Wohnungen erreicht wird, ist mit einem
Zuschuss von bis zu 50 000 Euro förder-
fähig. Wenn aus Altersgründen oder we-
gen einer Behinderung Bedarf besteht,
kann bei Arbeiten zur individuellen
Wohnungsanpassung, beispielsweise
beim seniorengerechten Umbau des Ba-
des oder beim Kauf einer barrierefreien
Wohnung, ein Zuschuss gewährt werden.
Einen Antrag stellen können sowohl Bau-
herren, Investoren und Eigentümer als
auch Mieter. Vor der Antragstellung wird
ein Planungsgespräch mit der Wohnbe-
ratung der Stadt im Palais Graimberg
empfohlen. Antragsformulare gibt es bei
der Wohnberatung, Kornmarkt 1, sowie
im Internet unter www.heidel
berg.de/foerderprogramm.

Ein Kratzer, der viel
Geld kosten kann
Gerade häufen sich die Fälle von zerkratzten Autos

Von Anica Edinger

Es passiert immer wieder, und im Mo-
ment sieht es ganz nach einer Serie in
Handschuhsheim aus: Das Auto ist völlig
zerkratzt. So ist es auch Melanie Tauber
geschehen, deren Wagen in der Hans-Tho-
ma-Straße geparkt war: „Unser Auto war
vier Monate alt, ein geleaster Neuwagen,
als uns nachts jemand einen richtig lan-
gen Kratzer auf die Fahrerseite gemacht
hat.“ Sofort habe sie gesehen, dass es sich
um einen Schaden handelt, der beim Vor-
beilaufenmitdemSchlüsselentstandenist.
Auch auf der anderen Seite des Autos fand
sie einen kleineren Kratzer: „Als ob der
Täter gemerkt hat, dass jemand schaut und
dann weggerannt ist“, sagt Tauber. Sie
selbst hätte davon rein gar nichts mitbe-
kommen – denn meistens parkt sie ihr Au-
to ein Stück weiter die Straße runter, da
es vorm Haus so gut wie nie Parkplätze gä-
be. Ihr Nachbar bestätigt, dass die Rit-
zerei an Taubers Auto kein Einzelfall ist:
Bei ihm wurde der Kofferraum eines Old-
timer-Volvos zerkratzt. Angezeigt hat er
den Schaden nicht, weil es nichts bringt,
wie er sagt.

Zu allem Unglück war das auch nicht
das erste Mal bei den Taubers. Schon vor
gut zwei Jahren wurde der geleaste Neu-
wagen der Familie zerkratzt, und zwar die

ganze Motorhaube: „Das war sehr teuer,
weil wir die gesamte Motorhaube neu la-
ckieren lassen mussten, als wir das Auto
wieder abgegeben haben.“

Dass es bei mutwillig zerkratzten Au-
tos richtig teuer wird, kann Jens Schäfer
von der Karosserie- und Lackabteilung im
VW-Autohaus Bernhard berichten: „Die
meisten haben keine Versicherung dafür
und nur eine Tür zu lackieren kostet schon
etwa 700 Euro.“ Da kann man sich aus-
rechnen, was die gesamte Motorhaube der
Taubers gekostet haben muss. Schäfer be-
richtet: „Kratzer in Autos zu machen,
scheint schon fast zum Hobby geworden
zu sein. Wir haben drei bis vier zerkratzte
Autos im Monat.“ Weil das vielen für ei-
nen Schaden, den sie selbst nicht zu ver-
schulden haben, viel zu teuer ist, laufe es
immer wieder darauf hinaus, dass sich die
Leute einen Lackstift für etwa zehn bis 15
Euro kaufen, so der Serviceberater. Al-
lerdings reicht das bei tiefen Kratzern oft
nicht aus und dann bleibt einem nichts an-
deres übrig, als den Profi ran zu lassen,
und dann kann es oft in den Tausender-
bereich gehen.

Um wenigstens irgendetwas zu tun,
bleibt nur eines übrig: die Anzeige gegen
Unbekannt. Allerdings werden derartige
Fälle so gut wie nie aufgeklärt. „Die Er-
folgsquote liegt im tiefen einstelligen Be-

reich“, berichtet Polizeisprecher Harald
Kurzer. In der Polizeistatistik von 2008 et-
wa sind 260 Anzeigen gegen unbekannt
verzeichnet, nur fünf Fälle wurden auf-
geklärt. 2010 wurden 206 Fälle erfasst und
immerhin schon 16 aufgeklärt. Die Vor-
fällevermehrtensichhäufigimUmfeldvon
Veranstaltungen, bei denen viel Alkohol
fließe: „Dann geht es einfach um sinnlose
Zerstörungswut, Randale oder darum,
seinen Frust abzuladen“, so Kurzer. Fäl-
le, die auf eine Vorbeziehung zurückzu-

führen sind, gebe es nur sehr vereinzelt,
sagt der Polizeisprecher.

Schäfer kennt da eine Anekdote: „Wir
hatten einmal zwei ehemalige Ehepart-
ner, da wurden auf die Autos mit dem
Schlüssel nicht so nette Sachen ,eingra-
viert’“. Aber das ist die Ausnahme. Ge-
schützt gegen sogenannte Vandalismus-
schäden ist nur, wer eine Vollkaskover-
sicherung hat. Alle anderen müssen den
Schaden aus eigener Tasche bezahlen.

Familie Tauber wird jetzt aus Hand-

schuhsheim wegziehen und im neuen Heim
einen eigenen Stellplatz für ihr Auto di-
rekt vor dem Haus haben, der auch vom
Schlafzimmer aus zu sehen ist. Die Fa-
milie hofft, dass ihnen dann so etwas nicht
noch einmal passiert.

Trotzdem ist Melanie Tauber noch
heute wütend über den Schaden. Schließ-
lich handelt es sich wieder um einen ge-
leasten Neuwagen, der vor der Abgabe
wieder in die Werkstatt muss. Dann wird
es teuer, schon zum zweiten Mal.

Das Auto der Familie Tauber wurde in Handschuhsheim zerkratzt, sie sind nicht die einzigen im Stadtteil. Foto: Hoppe

Prozessieren für den guten Zweck
Die Heidelberger Goldschmiedin Astrid Zipp zeigt, wie aus Geldforderungen Spenden werden

Von Holger Buchwald

Wer vor Gericht zieht, hat normaler-
weise nur seinen eigenen Vorteil und
Geldbeutel im Blick. Nicht so die Zie-
gelhäuser Goldschmiedin Astrid Zipp.
Nachdem ein Kunde ihres Ateliers „Höll-
werk“ in der Kleingemünder Straße 12 in
Ziegelhausen seine Rechnung nicht be-
zahlen wollte, schaltete sie einen Anwalt
ein, um die Forderung einzutreiben und
gleich an einen guten Zweck zu spenden.
Zipp folgte dabei einem Vorbild, das in-
zwischen bundesweit Schule macht.

Handwerker und Geschäftsleute lei-
den wie die Heidelbergerin Astrid Zipp
häufig unter unbezahlten Rechnungen
oder zu spät stornierten Aufträgen. Es ist
äußerst ärgerlich, wenn die Arbeit längst
getan ist, doch die Kunden nicht bezah-
len wollen. Trotzdem lohnt es sich meis-
tens nicht, wegen relativ kleiner Forde-
rungen von ein paar Hundert Euro gleich
einen Rechtsanwalt einzuschalten und
das Geld von den ehemaligen Kunden
einzufordern. Die Münchner Kanzlei
Keller-Menz hatte deshalb die Idee für die
Initiative „Aus Forderungen werden
Spenden“. Das Prinzip ist so einfach wie
effektiv. Die Geschäftsleute treten all ih-
re Forderungsansprüche an die Anwälte
ab und nennen eine wohltätige Organi-

sation, der das Geld gespendet werden
soll. So schlagen die Unternehmer zwei
Fliegen mit einer Klappe: Der Rech-
nungspreller kommt nicht ungeschoren
davon, und sie selbst erhalten auch noch
eine Spendenquittung über die volle Hö-
he der eingetriebenen Forderung. Denn

die eingeschalteten
Rechtsanwälte
verzichten ihrer-
seits auf ihr Hono-
rar.

Im konkreten
Fall ärgerte sich
Astrid Zipp über ein
Heidelberger Pär-
chen, das bei ihr
aufwendige Ehe-
ringe in Auftrag ge-
geben hatte. Der
Trauspruch und die
Namen sollten in
den Ring gefasst
werden. Damit es
etwas günstiger
wird, sollte der
Schmuck aus Pal-
ladium statt aus
Weißgold gegossen
werden. Zwei Tage
nach dieser Ab-
sprache war auf

einmal alles anders. Das angehende Ehe-
paar wollte den Auftrag stornieren. Doch
zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu
spät. Die Goldschmiedin hatte sich längst
an die Arbeit gemacht und ein Modell aus
Wachs erstellt. Acht Stunden sei sie da-
ran gesessen, sagt Zipp. Und da ihre ehe-

maligen Kunden auch noch unverschämt
waren und sie beschimpften, wollte sie die
Sache nicht auf sich beruhen lassen.
Nachdem sie von der Initiative „Aus For-
derungen werden Spenden“ gehört hat-
te, schaltete sie die Kanzlei Keller-Menz
ein.

Sobald die Kunden Post von einem
Rechtsanwalt erhalten, zahlen sie nor-
malerweise schnell ihre offene Rech-
nung. Nicht so Zipps ehemalige Kunden.
Erst vor Gericht gelang es den streiten-
den Parteien, endlich einen Vergleich zu
schließen. Statt den ursprünglich ange-
strebten 500 Euro wurden der Gold-
schmiedin immerhin noch 300 Euro zu-
gesprochen – und direkt an ein Kinder-
hospiz aus der Region gespendet. Um
welche Einrichtung es sich genau han-
delt, will Zipp nicht verraten, denn der
Verein hat Probleme mit dem Namen von
Zipps Laden: Höllwerk. Auch wenn die-
se Bezeichnung überhaupt nichts mit der
Hölle zu tun hat, sondern mit der Straße,
in der Zipp ihre Arbeit als Schmuckde-
signerin begann: in der Höllgasse in Pas-
sau. Beflügelt von ihrem Erfolg will Zipp
nun weiterhin Gutes für das Kinderhos-
piz tun, auch wenn die Spenden nur ano-
nym fließen können.

Fi Info: www.forderungenspenden.org

Die Ziegelhäuser Goldschmiedin Astrid Zipp gibt ein Beispiel, wie aus of-
fenen Forderungen Spenden werden können. Foto: Hoppe
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